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Für Martin, weil die Sonne stets heller scheint,
wenn du bei mir bist.

Die Tatsache, dass wir in einem sehr sonnigen Staat leben,
ist vielleicht nicht ganz unschuldig daran,

aber du weißt, was ich meine.
Ich liebe dich.

Für Kay und Marc.
Eure Freundschaft ist von unschätzbarem Wert.

Und für meine Lektorin Karen Kosz̨tolnyik und
Robin Rue, meine Agentin. Danke.
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Prolog

Mansfi eld Community Hospital, Dutton, Georgia
Dreizehn Jahre zuvor

Ein Ping. Wieder war ein Fahrstuhl angekommen. Alex 
starrte zu Boden und wünschte sich, unsichtbar zu 

sein. Ein starker Parfumduft drang in ihre Nase.
»Violet Drummond, jetzt komm schon. Wir müssen noch 
zwei Patienten besuchen. Warum bleibst du denn stehen? 
Oh!« Die Sprecherin zog scharf die Luft ein.
Geht doch weg, dachte Alex.
»Ist das nicht … dieses Mädchen?« Das Flüstern erklang zu 
Alex’ Linken. »Die kleine Tremaine – die überlebt hat?«
Alex hielt den Blick starr auf ihre Fäuste geheftet, die in 
ihrem Schoß lagen. Lasst mich in Ruhe.
»Ich glaube auch«, antwortete die erste Frau mit gedämpf-
ter Stimme. »Meine Güte, sie sieht wie ihre Schwester aus. 
Ich habe das Bild in der Zeitung gesehen. Das gleiche Ge-
sicht.«
»Na ja, es sind Zwillinge. Eineiige. Oder besser, waren. 
Möge sie in Frieden ruhen.«
Alicia. Alex schnürte es die Kehle zu, und plötzlich konnte 
sie nicht mehr atmen.
»Es ist eine Schande. Das hübsche kleine Ding splitterfa-
sernackt in den Graben zu werfen. Gott allein weiß, was 
dieser Mann ihr angetan hat, bevor er sie tötete.«
»Dreckskerl. Solchen Herumtreibern ist nicht zu trauen. 
Er sollte bei lebendigem Leib verbrannt werden. Angeb-
lich hat er … oh, du weißt schon.«
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Schreie. Schreie. In ihrem Kopf schrien eine Million Stim-
men. Halt dir die Ohren zu. Schließ sie aus. Aber Alex’ 
Hände lagen reglos in ihrem Schoß. Tür zu. Mach die Tür 
zu. Die Tür in ihrem Geist schloss sich, und die Stimmen 
verstummten abrupt. Stille. Alex holte mühsam Luft. Ihr 
Herz raste.
»Na ja, und die da im Rollstuhl«, fuhr die Frauenstimme 
fort, »soll versucht haben, sich umzubringen, als sie ihre 
Mutter gefunden hat. Angeblich hat sie die Tabletten ge-
schluckt, die Doc Fabares der Mutter für ihre Nerven ver-
schrieben hat. Zum Glück hat ihre Tante sie noch rechtzei-
tig gefunden. Das Mädchen, nicht die Mutter.«
»Das ist mir schon klar. Man steht selten wieder auf, wenn 
man sich in den Kopf geschossen hat.«
Alex zuckte zusammen, als sei der Knall des Schusses, der 
in ihrem Kopf erklang, real. So laut. Ohrenbetäubend. Und 
das viele Blut. So viel Blut. Mama.
Ich hasse dich, ich hasse dich, ich wünschte, du wärst tot.
Alex kniff die Augen zu. Versuchte, die Schreie auszu-
schließen, aber diesmal gelang es ihr nicht. Ich hasse dich, 
ich hasse dich, ich wünschte, du wärst tot.
Mach die Tür zu.
»Und die Tante? Wo kommt sie her?«
»Delia aus der Bank meint, aus Ohio. Sie ist Kathys Schwes-
ter. Oder war es jedenfalls. Als die Frau an ihren Schalter 
kam, ist Delia fast das Herz stehengeblieben. Sieht genauso 
aus wie Kathy – einfach unheimlich.«
»Wollen wir hoffen, dass diese Schwester ein bisschen mehr 
Anstand besitzt als Kathy Tremaine. Mit zwei halbwüchsi-
gen Töchtern einfach zu einem Mann zu ziehen … Das ist 
doch kein Vorbild für zwei junge Mädchen.«
Panik stieg in ihr auf. Mach die Tür zu.
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»Drei. Er hat doch auch eine Tochter. Bailey heißt sie.«
»Ja, ein wilder Haufen, die drei. So etwas musste ja irgend-
wann passieren.«
»Wanda, bitte. Das Mädchen ist doch nicht schuld daran, 
dass ein Landstreicher es vergewaltigt und ermordet hat.«
Wieder musste Alex um Atem ringen. Geht doch weg. Geht 
zur Hölle. Beide. Alle. Lasst mich doch in Ruhe beenden, 
was ich angefangen habe.
Wanda schnaubte. »Hast du mal gesehen, wie sich die Mäd-
chen heutzutage anziehen? Sie betteln ja förmlich darum, 
dass ein Kerl sie in die Büsche zerrt und mit ihnen wer 
weiß was anstellt. Ich bin nur froh, dass sie von hier ver-
schwindet.«
»Ach so? Nimmt ihre Tante sie mit nach Ohio?«
»Das hat Delia jedenfalls gesagt. Es ist wirklich besser, dass 
sie nicht auf die Highschool zurückkehrt. Meine Enkelin 
geht auf dieselbe Schule, auch in die Zehnte, genau wie 
Alex Tremaine. Ein solches Mädchen in der Klasse … das 
ist doch niemandem zuzumuten.«
»Da sagst du was«, stimmte Violet ihr zu. »Oh, sieh nur, wie 
spät es ist. Wir müssen noch zu Gracie und Estelle Johnson. 
Hol du den Fahrstuhl, Wanda. Mir fallen sonst die Blumen 
aus der Hand.« Wieder erklang die Glocke des ankommen-
den Aufzugs, und die zwei alten Damen waren fort.
Das Beben in Alex’ Körper ließ sich nicht unterdrücken. 
Kim wollte sie also mit nach Ohio nehmen. Na und? Alex 
kümmerte es nicht. Sie hatte nicht vor, in Ohio anzukom-
men. Sie wollte nur beenden, was sie begonnen hatte.
»Alex?« Schritte klackerten auf den Kacheln, und sie roch 
ein blumiges, frisches Parfum. »Was ist los? Du zitterst ja 
entsetzlich. Meredith, was ist passiert? Du solltest auf sie 
aufpassen, nicht auf der Bank sitzen und lesen.«
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Kim berührte ihre Stirn, und Alex fuhr zurück, ohne den 
Blick von den Händen zu nehmen. Fass mich nicht an. Sie 
hätte es gerne hervorgestoßen, aber die Worte hallten nur 
in ihrem Kopf wider.
»Ist alles in Ordnung mit ihr, Mom?« Merediths Stimme. 
Alex erinnerte sich vage an ihre Cousine, an ein damals 
großes siebenjähriges Mädchen, das mit zwei fünfjährigen 
Barbie gespielt hatte. Zwei kleine Mädchen. Alicia. Alex 
war nicht mehr die eine von zwei. Ich bin allein. Wieder 
stieg Panik in ihr auf. Herrgott noch mal, mach die Tür zu. 
Alex holte tief Luft. Konzentrierte sich auf die Finsternis 
in ihrem Geist. Das stille Dunkel.
»Ja, ich glaube schon.« Kim hockte sich vor den Rollstuhl 
und tippte an Alex’ Kinn, bis sie den Kopf hob. Ihr Blick 
begegnete Kims und glitt sofort zur Seite. Mit einem Seuf-
zen richtete sich Kim wieder auf, und Alex stieß den Atem 
aus. »Komm, bringen wir sie zum Wagen. Dad fährt ihn 
vor den Eingang.« Der Fahrstuhl gab erneut ein Ping von 
sich, und Alex wurde rückwärts hineingefahren. »Aber 
was hat sie denn so aufgeregt? Ich war doch nur ein paar 
Minuten fort.«
»Da waren zwei alte Ladys. Ich glaube, sie haben über Alex 
und Tante Kathy gesprochen.«
»Was? Meredith, warum hast du sie denn nicht angespro-
chen?«
»Ich habe nicht alles verstanden und dachte, Alex würde 
sie auch nicht hören. Sie haben die ganze Zeit gefl üstert.«
»Ja, das kann ich mir vorstellen. Alte Klatschtanten.«
Die Fahrstuhltür glitt auf, und der Rollstuhl wurde in die 
Eingangshalle geschoben.
»Mom.« Merediths Stimme klang warnend. »Da ist Mr. 
Crighton. Bailey und Wade sind bei ihm.«
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»Mist. Ich hätte gedacht, er wäre schlauer. Meredith, lauf 
zum Wagen und hol deinen Vater. Er soll den Sheriff anru-
fen – nur für den Fall, dass Mr. Crighton Ärger macht.«
»Okay. Mom … mach ihn nicht wütend, ja? Bitte.«
»Keine Sorge. Lauf jetzt.«
Der Rollstuhl hielt an, und Alex starrte konzentriert auf 
die Hände in ihrem Schoß. Ihre eigenen Hände. Hatten sie 
schon immer so ausgesehen?
»Dad! Sie will sie mitnehmen! Bitte nicht! Sie darf Alex 
nicht mitnehmen.« Bailey. Sie klang, als weinte sie. Nicht 
weinen, Bailey. Es ist besser so.
»Sie wird sie nirgendwo hinbringen.« Das schlurfende Ge-
räusch seiner Stiefel war nicht mehr zu hören.
Kim seufzte. »Craig, bitte. Mach keine Szene. Das ist we-
der gut für Alex noch für deine beiden Kinder. Bring Bai-
ley und Wade nach Hause. Ich nehme Alex mit.«
»Alex ist meine Tochter. Du kannst sie mir nicht einfach 
wegnehmen.«
»Sie ist nicht deine Tochter, Craig. Du warst mit Kathy 
nicht verheiratet, und du hast sie nicht adoptiert. Sie ist 
meine Nichte und gehört zu mir. Es tut mir leid, Bailey«, 
fügte sie sanfter hinzu. »Es geht nicht anders. Aber du 
darfst natürlich jederzeit zu Besuch kommen.«
Abgewetzte Arbeiterstiefel blieben vor dem Rollstuhl ste-
hen. Alex zog die Füße ein. Fixierte ihre Hände. Atme.
»Nein. Das Mädchen hat fünf Jahre in meinem Haus ge-
lebt, Kim. Sie hat mich Daddy genannt.«
Nein, das hatte Alex nie getan. Sie hatte »Sir« gesagt.
Bailey weinte nun laut und schluchzend. »Bitte, Kim, 
nimm sie mir nicht weg.«
»Du kannst nicht einfach mit ihr verschwinden. Sie will 
dich ja nicht einmal ansehen.« In Craigs Stimme lag ein 



12

Hauch Hysterie, aber er sagte die Wahrheit. Alex konnte 
Kim nicht ansehen, nicht einmal jetzt, da sie ihr Haar ver-
ändert hatte. Es war ein gutgemeinter Versuch gewesen, 
und Alex wusste, sie hätte ihrer Tante dankbar sein müs-
sen. Aber Kim konnte ihre Augen nicht verändern, und 
das wusste Craig auch. »Du hast dir das Haar geschnitten 
und gefärbt, aber du siehst noch immer aus wie Kathy. Je-
des Mal, wenn sie dich ansieht, sieht sie ihre Mama. Willst 
du ihr das antun?«
»Und wenn sie bei dir bliebe, würde sie ihre Mutter jedes 
Mal, wenn sie das Wohnzimmer betritt, tot auf dem Boden 
liegen sehen«, fuhr Kim ihn an. »Wie konntest du sie nur 
allein lassen?«
»Ich musste zur Arbeit«, knurrte Craig. »Damit sorgt man 
im Allgemeinen dafür, dass das Essen auf den Tisch 
kommt.«
Ich hasse dich. Ich wünschte, du wärst tot. Die Stimmen 
kreischten in ihrem Kopf, laut, ausdauernd, zornig. Alex 
ließ den Kopf sinken, und Kims Hand strich leicht über 
ihren Nacken. Fass mich nicht an. Sie wollte wegrücken, 
aber Craig stand zu dicht bei ihr. So blieb sie reglos sitzen.
»Herrgott noch mal. Deine verdammte Arbeit«, stieß Kim 
hervor. »Du hast Kathy am schlimmsten Tag ihres Lebens 
allein gelassen. Wenn du zu Hause gewesen wärst, könnte 
sie noch leben, und Alex wäre jetzt nicht hier.«
Die Stiefel kamen näher. Alex versuchte verzweifelt, sich 
noch weiter in den Stuhl zurückzuziehen.
»Willst du damit sagen, dass ich daran schuld bin? Dass ich 
für Kathys Tod verantwortlich bin? Und Alex dazu ge-
bracht habe, die Pillen zu schlucken? Ist es das, was du sa-
gen willst?«
Das Schweigen zwischen ihnen war angespannt, und Alex 
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hielt den Atem an. Kim sagte nicht nein, und Craigs Fäuste 
waren genauso fest geballt wie Alex’.
Die Eingangstüren glitten auseinander und wieder zusam-
men, Schritte waren in der Halle zu hören.
»Kim? Gibt es ein Problem?« Steve, Kims Mann. Alex 
stieß den Atem wieder aus. Steve war ein großer Mann mit 
einem netten Gesicht. Ihn konnte sie ansehen. Aber nicht 
jetzt.
»Ich weiß es nicht.« Kims Stimme zitterte. »Craig, gibt es 
ein Problem?«
Wieder ein paar Augenblicke Schweigen, dann entspann-
ten sich Craigs Fäuste langsam. »Nein. Können die Kinder 
und ich wenigstens ›auf Wiedersehen‹ sagen?«
»Ja, ich denke, das ist okay.« Der Duft von Kims Parfum 
wurde schwächer, als sie davonging.
Craig kam näher. Mach die Tür zu. Alex kniff die Augen 
zusammen und wagte nicht zu atmen, als er sich herab-
beugte und ihr etwas ins Ohr fl üsterte. Sie konzentrierte 
sich, zwang sich, ihn aus ihrem Verstand auszuschließen, 
und endlich, endlich trat er zurück.
Ihr Oberkörper war gekrümmt, als Bailey sie umarmte. 
»Du wirst mir so fehlen, Alex. Wessen Klamotten soll ich 
denn jetzt klauen?« Bailey versuchte zu lachen, aber es 
klang wie ein Schluchzen. »Bitte schreib mir.«
Wade kam zuletzt. Mach die Tür zu. Wieder versteifte sie 
sich, als er sie zum Abschied umarmte. Die Stimmen 
kreischten. Es tat weh. Bitte. Es soll aufhören. Sie stellte 
sich ihre Hände an der Tür vor, stemmte sich dagegen, 
drückte sie zu. Und dann war auch Wade fort, und sie 
konnte wieder atmen.
»Wir fahren jetzt«, sagte Kim. »Lasst uns bitte gehen.«
Alex hielt die Augen geschlossen, bis sie einen weißen Wa-



gen erreicht hatten. Steve hob sie aus dem Stuhl und setzte 
sie ins Auto.
Klick. Er schnallte sie an und umschloss ihr Gesicht mit 
seinen Händen.
»Wir passen auf dich auf, Alex, das verspreche ich dir«, 
sagte er sanft.
Die Autotür fi el zu, und erst jetzt erlaubte sich Alex, die 
Fäuste zu öffnen. Nur ein wenig. Nur um zu sehen, ob die 
Tüte noch in ihrer Hand war. Die Tüte mit den kleinen 
weißen Pillen. Wo? Und wann? Aber das spielte keine Rol-
le. Sie musste nur beenden, was sie begonnen hatte. Sie 
leckte sich über die Lippen und hob den Kopf ein wenig.
»Bitte.« Der Klang ihrer Stimme erschreckte sie. Es war, 
als sei sie durch mangelnden Gebrauch eingerostet.
Sowohl Steve als auch Kim fuhren in ihren Vordersitzen zu 
ihr herum.
»Mom! Alex hat gesprochen!« Meredith grinste breit.
Alex nicht.
»Was ist denn, Liebes?«, fragte Kim. »Was möchtest du?«
Alex senkte den Blick. »Wasser. Bitte.«

14
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1. Kapitel

Arcadia, Georgia, Gegenwart
Freitag, 26. Januar, 1.25 Uhr

Er hatte sie mit Sorgfalt ausgewählt. Mit Genuss ent-
führt. Hatte sie zum Schreien gebracht. Schreie, lang 

und laut.
Mack O’Brien schauderte. Sein Herzschlag beschleunigte 
sich. Noch immer löste allein der Gedanke daran eine hef-
tige körperliche Reaktion in ihm aus. Seine Nasenfl ügel 
blähten sich, als er sich daran erinnerte, wie sie ausgesehen, 
sich angehört, wie sie geschmeckt hatte. Der Geschmack 
nackter Angst war unvergleichlich. Das wusste er nur allzu 
gut. Sie war die Erste gewesen, die er getötet hatte. Sie wür-
de nicht die Einzige bleiben.
Auch ihre letzte Ruhestätte hatte er mit großer Sorgfalt 
ausgewählt. Er ließ ihre Leiche von seinem Rücken rut-
schen, sie fi el mit einem gedämpften Laut auf die durch-
weichte Erde. Dann ging er neben ihr in die Hocke und 
zog die grobe braune Decke, in die sie eingewickelt war, 
zurecht. Seine Erregung wuchs. Sonntag fand das Cross-
rennen statt. Hundert Fahrradfahrer würden hier vorbei-
rasen. Er hatte sie so plaziert, dass sie von der Straße aus zu 
sehen war.
Bald würde sie gefunden werden. Bald würden sie von ih-
rem Tod erfahren.
Und sie werden sich alle den Kopf zerbrechen. Sich gegen-
seitig verdächtigen. Sich fürchten.
Er richtete sich auf und betrachtete zufrieden sein Werk. 
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Sie sollten sich fürchten. Sie sollten zittern und beben wie 
kleine Mädchen. Sie sollten diesen einzigartigen Ge-
schmack der Angst kennen- und hassen lernen.
Ja, er kannte ihn, diesen Geschmack. Genau wie er sich mit 
dem Geschmack von Hunger und Wut auskannte. Und 
dass dem so war, hatten nur sie zu verantworten.
Er sah auf die Tote hinab und stieß sie mit dem Fuß an. Sie 
hatte bezahlt. Bald würden sie alle bezahlen. Bald würden 
sie wissen, dass er zurückgekehrt war.
Hallo, Dutton. Mack ist wieder da.
Und er würde nicht eher ruhen, bis er sie alle fertiggemacht 
hatte.

Cincinnati, Ohio, Freitag, 26. Januar, 14.55 Uhr

»Au. Das tut weh.«
Alex Fallon sah auf das blasse Mädchen herab, das mür-
risch ihrem Blick auswich. »Tja, so ist das nun mal.« Schnell 
fi xierte Alex die Nadel an ihrem Arm. »Vielleicht denkst 
du daran, bevor du das nächste Mal blaumachst, dich mit 
Karamelleis vollstopfst und anschließend in die Notfallam-
bulanz eingeliefert werden musst. Vonnie, du hast Diabe-
tes, und so zu tun, als wär’s nicht so, ändert nichts daran. 
Du musst dich unbedingt …«
»An die Diät halten«, murrte Vonnie. »Jaja, ich weiß. War-
um lasst ihr mich nicht alle einfach in Frieden?«
Die Worte trafen und hallten wie immer in Alex’ Kopf wi-
der. Und wie immer weckten sie in ihr Mitgefühl für ihre 
Patienten und Dankbarkeit ihrer Familie gegenüber. Wä-
ren Kim, Steve und Meredith nicht gewesen … »Eines Ta-
ges isst du das Falsche und landest unten im Keller.«
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Vonnies Trotz bäumte sich ein letztes Mal auf. »Na und? 
Was soll da unten schon sein?«
»Das Leichenschauhaus.« Alex hielt dem verblüfften Blick 
des Mädchens stand. »Es sei denn, dass du genau da hin-
willst.«
Plötzlich klang Vonnies Stimme erstickt. »Manchmal ja.«
»Ich weiß, Liebes.« Und sie verstand besser, als sich jeder, 
der nicht zu ihrer Familie gehörte, vorstellen konnte. »Aber 
du wirst dich entscheiden müssen. Für oder gegen das Le-
ben.«
»Alex?« Letta, die Oberschwester, steckte den Kopf in den 
Untersuchungsraum. »Da ist ein wichtiger Anruf für dich. 
Ich kann hier übernehmen.«
Alex drückte Vonnies Schulter. »Schon gut, ich bin eigent-
lich fertig.« Sie zwinkerte Vonnie zu. »Ich will dich hier 
nicht wiedersehen.« Alex reichte das Krankenblatt an Let-
ta weiter. »Wer ist dran?«
»Nancy Barker vom Sozialamt Fulton County in Geor-
gia.«
Alex war alarmiert. »Da lebt meine Stiefschwester.«
Letta zog die Brauen hoch. »Ich wusste gar nicht, dass du 
eine Stiefschwester hast.«
Hatte Alex eigentlich auch nicht, aber die Geschichte war 
zu lang und zu verworren. »Ich habe sie schon lange nicht 
mehr gesehen.« Genauer gesagt, zum letzten Mal vor fünf 
Jahren, als Bailey hier in Cincinnati auf Alex’ Türschwelle 
aufgetaucht war. Vollgepumpt mit Drogen. Alex hatte ver-
sucht, sie zu einer Entziehungskur zu überreden, aber Bai-
ley war wieder verschwunden und hatte Alex’ Kreditkar-
ten mitgenommen.
Lettas Brauen zogen sich besorgt zusammen. »Dann hoffe 
ich nur, dass alles in Ordnung ist.«




